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Großpanzerkreuzer .Sultan Javu
Zum Seegefecht vor den Dardanellen.

Heft 7

Mach einein Bilde von Atarinemaler G· Schön-)

s. Selimu (..Göben«)surjtdder kleine Kreuzer »Midilli«- (.,Vreslau«) im Gefecht

Monatsschau des Seekriegs
eben den Großtaten unserer wackerer-

AsVoote, die im nunmehr abgelaufe-
nen ersten Iahre des uneingeschränkten
AsVootsKriegs"·) das Staunen der
Welt immer und immer wieder her-

vorzurufen wußten, waren es oor allem drei Er-

eignisse auf dem Kriegsschauplatz derAieere, welche
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenkten·
·

Das erste war die abermalige Erweiterung
des Sperrgebiets. Seit dem 11. Ianuar 1918

erstreckt sich nun die unsichtbare, aber um so fühl-
barere Abwehrschranke um Madeira. die Küste

Westasrikas und die Kapverdischen Inseln. Auf

die Bedeutung Madeiras für die feindliche Schiff-
fahrt ist bereits in Heft 5 unserer Zeitschrift kurz
hingewiesen worden« FUnchaL die Hauptstadt
Akadeiras, bildete schon immer eine überaus wich-
tige Kohlenstation für den süd- und mittelameri-

kanischen Verkehr. Ganz das gleiche gilt für
St. Vincent auf den Kavverdischen Inseln, das

ein bedeutender Kohlen-· usnd Ausrüstungsplatz
für die Fahrt nach Südafrika und Südamerika

ist und von unseren Feinden zum wichtigen Stütz-
punkt ihrer See-Anternehmungen ausgestaltet
worden war. An der Westküste Afrikas ist es

namentlich der Stützpunkt Dakar, der Haupthaer
der französischenKotonie Senegambien, der durch
die Ausdehnung der Sperrzone getroffen werden
sollte. Denn hier war es, wo den von Süden

kommenden feindlichen Damvsern ihre Artillerie-

Ausrüstung gegeben wurde. Es war just dser

rechte Augenblick, diese Gebiete der scharfen Kon-
trolle unserer AxVoote zu unterstellen. Im cMonat

Januar pflegen nämlich die Getreidebauern Ar-

gentiniens die goldenen Fiuten ihrer Ernte nach
"

Westeuropa abfließen zu lassen. Gedenkt man

weiter der hohen Bedeutung. die Westafrika für
die Versorgung der Westmächte mit pflanzlichen
Oelen und Fetten besitzt, so mag man sich leicht-
den Schmerz unserer Feinde über die jüngste
Ausdehnung des Sperrgebiests vorstellen.

Denn daß die deutschen Husaren des Ozeans,
wie man unsere überall sich heranpürschenden
Tauchboote nennen könnte, dank ihrer stetig
wachsendenLeistungsfähi eit auch in der-Lage
sind, die ihnen nun geste te Aufgabe mit dem

gewohnten Schneid zu erfüllen. dafür bekamen

unsere Gegner gerade jetzt ein überzeugendes
Pröbchen .zu kosten, indem Korvettenkapitän
Kovhamel in kühner Fahrt sein A-Voot bis

nach den Kapverdischen Inseln führte,
im Hafen von Porto Grande zwei groß bra-

silianische (ehemals deutsche) Dampfer agfden

Meeresgrund hinabsandte und nach Ver enknng

V Die nächste cNummer wird aus diesem Anlaß"-ganzdein
Wirken unserer cIII-Boote gewidmet sein, worauf wir unsere
Leier schon deute hinweisen wollen- Die Schriftleituua.

dort,

von insgesamt 45 000 Tonnen glücklich in die

Heimat zurückkehrte . Eine Glanzleistung erster
- Ordnung. die unsere kühnsten Erwartungen und

unserer Feinde schlimmsteVesürchtungenum ein

Erkleckliches übertrifft.»Wenndiese rund 8000 Kilo-
meter, welche die Hin-s und Vüscksahrt zu den

Kapverdischen Inseln bedeuten, unseren AsBooten -

kein Hemmnis mehr zu erfolgreichem Wirken bieten,-
so berechtigt uns das. zu der sicheren Erwartung.
»daß sie früher-oder später das hohe Endziel, die

Viederzwingung Albions, erreichen werden.
’

Das zweite der oben hervorgehobenen See-

kriegsereignisse war der Streifzug, den leichte

I

»-
. «- -
schi-in.

Karte zur Sperrgebiets-Erweiterung
vom 11. Januar 1918

, Admiralstabsbericht

deutsche Streitkräfte am 14. und 15. Ianuardurch
die südliche Aordsee gegen das Küstengebiet der

Themse unternahtnen. Wie es in dem deutschen
bezeichnenderweise heißt,

.,trafen sie weder feindliche Kriegsschiffe noch
Handelsfahrzeuge an, trotzdem sje nördlich der

Themsemündung bis dicht unter die englische
Küste vorstießen und dort wichtige Hafenanlagen
auf nächste Entfernungen bei guter Beobachtung
mit über 300 Schuß unter wirksam-es Ariilleries
feuer nahmen«. So weit also haben es unsere
Eil-Boote bereits gebracht, daß das »1neer-

beherrschende Albion" nicht einmal seine wich-
«!«·igstenKüstengebiete vor wirkungsrsnllen Ober-

lttExil-enzu schützenvermag. Wie ans englischen
-·I.i««·erichtenhervorgeht, war es besol·cdersVe-rmouth.
»als bei diefer Gelegenheit wieder die »Wir-sung
deutscher Grnnaten kennen lernte-.

Diesen erfreulichen Geschehnissen reihte sich
am 20. Januar der Vorstoß türkischer Seestreits
skräfte gegen Imbros an, der zwar die Briten
einen großen und einen kleineren Monitor und
einen Transportdampfer von 2000 Tonnen kostete.
zur Veschädigung mehrerer Hulks und zur Zer-
störung der englischen Signalftation an der

KephalosVucht führte, dem ruhmreichen Wirken
des kleinen Kreuzers »Vreslau", der ..Midilli«.
auf dem Rückmarsch nach den Dardanellen jedoch
durch mehrere Anterwassertrefser von Seeminen
oder Anterseebootenein wenn auch bedauerliches,

J doch seiner glanzvollen früheren Tätigkeit nicht
unwürdiges Ende brachte. Dieser kleine, tapfere
Kreuzer, der, wie wenig andere.. dem Herzen des

s

deutschen Volkeslieb und teuer war, hatte zu-

sammen mit der ,,Göben·«, dem jetzigen .,Sultan
Iavus Selim«,« der im Verlan dieser Seeschlacht
vor-den Dardanellen ebenfalls leicht festkam,
aber wieder unversehrt im Hafen von Kon-

stantinopel einlaufen konnte, manch wackeres

Heldenstückvollbracht. Schon vor dem Weltkrieg
hatte die »Vreslau« im-Aiittelmeer vielseitige
Aufgaben zu lösen: im Jahre 1913, bei der

Flottenoperation gegen cMontenegro und vor

Antivari. Im Frühling 1914, als Vegleitkreuzer
der ,,Hohenzollern« und am 44August des gleichen
Jahres donnerterb bereits ihre Geschütze vor

Algiers Küstenplätzen Philipp-Mille und Bone
Als »Midilli« setzte sie durch ihre kühnen Fahrten
ins Schwarze Alter die Feinde in Schrecken und

Bestürzung, und manches russische Fahrzeug. u. a.

s» die Minenleger »Ohn« und »Athos«, fand durch
e ihr Ende. In Deutschlands Seegeschichte
ird der kleine Kreuzer »Breslau« stets einen

Ehrenplatzs einnehmen, und die Standartenzylseress
Dankes werden sich tief zur Erde neigen. so oft
sein Aame die Erinnerung an kühne Seemannstat
und treue Pflichterfüllung in uns wachruft s.
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England im Spiegel der GeschichteYVon H.Kirchhofs, VizesAdmiral z.D.
Der Große Kurfürst und Friedrich der

Große über England. ·

«, er Kurfürst Friedrich Wilhelm ll.

. von Brandenburg — der Große Kur-
i

«

sürst — hatte im Jahre 1675 durch er-
·

mietete holländische Schiffe, die unter
-

kurbrandenburgischer Flagge» fuhren,
in der Nordsee — man bedenke: der kleine brandem

buxgische Fürst in der Nordfee, wo er nicht einen

Fuß Küftenbodens besaß
— 19 schwedische Schiffe

aufbringen lassen,. um Schweden auch zur See

zu schädigen.
Auf deren Herausgabe bestand aber bald

England und andere Staaten mit großer Be-

stimmtheit, obwohlEnglands Stellung eine gänzlich
neutrale war, nur aus dem Grunde, um dadurch
seine Allmacht zur See zu bekunden.

’

Weitere Maßnahmen des Kurfürsten zur

Förderung der Schiffahrt in der Ostsee und für
die Schafsung einer Flotte erregten alsdann in
dem ,,neutralen« England derartig böses Blut,
daß dem Gesandten des Kurfürsten in London

bedeutet wurde: »Er täte besser, aus eine selb-
ständige Flotte zu verzichten.u

Hierauf ließ Friedrich Wilhelm die be-

stimmte Antwort erteilen:

»Daß er sich erlauben würde, die Flotte bei-

zubehalten und womöglich noch zu vergrößern:
wenn die Engländ r seine Feinde mit Hilfsmitteln
unterstützten, so brächen sie die Neutralität und

zwängen ihn dadurch, hiergegen Vorkehrungen
zu treffen« Das war eine mannhafte Antwort

des Ahnen unseres Marinekaisers auf das hinter-
listige Bemühen Englands, um uns schon damals,
also vor rund 2",«2Jahrhunderten. nicht als einen

noch so lleinenNebenbuhler emporkominenzu lassen.
Aber die Herren Engländer gingen noch weiter

vor in derselben Weise.
Man verstieg sich zu weiteren Drohungen in

England, als der Kurfürst seinen Äberseekrieg
gegen Spanien begann, und sprach sogar von

»seeräuberischer Freiheit«. »Und das in dem

England, von dem die räub.rischen Flibustier
und Bukanier unterstützt wurdens Er handelte
aber weiter nach seinem Ausspruch: ..Schiffa hrt und

Handel sind die fürnehmsten Säulen eines Estatsl«
Nnd in England — schwieg man dann einstweilen.

Von Friedrich dem Großen ist die Hinter-
list und Tücke seines einzigen Verbündeten wähd
rend der ersten Jahre des Siebenjährigen Krieges
tlar erkannt worden. Er hat sich nach dem Zurück-
halten Englands bitter über solches Verhalten

beklagt. Seine sogenannten Verbündeten hätten

ihm durch Diversionen mit der Flotte in der Ost-
see. besonders. nachdem die Russen mit ihrer
Flotte ein Heer bei Kolberg gelandet hatten. oft

ersolgreich und leicht helfen können. — Aber

England blieb besonders deshalb mit

Gesandten in London vom Minister Earl of Bute,
mit Bezug auf den gemeinsamen Gegner erklärt:

aWelche Abtretung Zar Peter lll. auch von

Preußen fordern wolle. England mache sich an-

heischig. sie ihm zu verschaffen«
Hierüber hat sich der große König in seinen

Schriften wie folgt geäußert:
»Das war aber nicht die einzige Treulosigkeit

des Ministers gegen den König. Wenn wir hier
ungeschmückteAusdrücke wählen, so geschieht es,
weil schurkische Handlungen in der Geschichte stets
mit den niedrigen und abstoßenden Zügen, die

ihnen gebühren, geschildert werden sollten und
wäre es nur« um der Nachwelt Abscheu einzu-
flößen. Wie man weiß, sind gewisse Schurkereien

,in der Politik dadurch sanktioniert, daß man sie
allgemein übt. Es soll uns recht sein, wenn man

ihnen mildere Namen gibt. Aber einem Verbün-
deten die Treue brechen, Komplotte gegen ihn
schmieden. wie sie kaum seine Feinde ersinnen

Neptun und »der Beherrscher des Meeres«.

» ...Nee — der »Seeherrscher« soll sich einen

andern Kompagnon wehean
Zeichnung von Theo Waidenschlager.

seinen Kriegsschffen und auch seinen
vielen Kapern der Ostsee fern. weil von

dorther die Hauptrohstofse sür seine
Flottenbauten kamen: Holz, Teer, Hanf.
Auch sein übriger Handel zog aus dem

Fortbleiben der Flotte dauernd großen
Nutzen

Die Anterstützung durch Truppen und

Geld blieb außerdem in bescheidenen
Grenzen-und stets weit unter dem Ver-

sprochenen ·

Sa, England ging sogar der Schiffahrt
und dem Handel seines Verbündeten oft

zu Leibe. Es wurden öfters preuszische
Schiffe beschlagnahmt, angeblich, weil sie
Bannware an Bord führten, obwohl die

Reeder und Kapitäne sich genau nach den

Verfügungen richteten, die ihnen gegeben
waren. Man nahm preußische Mann-

schaften von neutralen S.t)i»en fort.
Der König hatte sich genau erkundigen

lassen, was man in London unter Kon-

terbande (Bannware) verstände und hatte
die Antwort seinen Antertanen genau
übermittelt.

’

Als trotzdemk wiederholt Preußische
Schiffe und Güter von englischen Kapern
ohne jedes Recht fortgenommen wurden.
beklagte sich Friedrich der Große
amtlich darüber. Hierauf wurde ihm die

klassische Antwort zuteil:
»Das sei englisches Recht und die

Regierung könne in den Gang der Justiz
nicht eingreifen.« Sind bei dieser Will-

kür verblieb es; die Handlungen der

damaligen englischen Kaper waren so
gut wie »privilegierter Seeraub«. Wie

heutzutage waren auch damals die

Rechtssprüche der englischen Priseni
gerichte die reinen Rechtsbrüche. —

Friedrich der Große hat sich selbst
·

über solch treuloses Verhalten krastooll
geäußert. Im Oktober 1761 wurde seinem

könnten. mit Eifer auf seinen Antergang binar-
beiten, ihn verraten und verkaufen, ihn sozusagen
meucheln, solche Freveltaten, so schwarze und ver-

werfliche Handlungen müssen in ihrer ganzen
Scheußlichkeit gebrandmarkt werden, damit das
Arteil der Nachwelt alle abschreckt, die ähnlicher
Verbrechen fähig sind."

Wie man sieht, ist England sich mit seiner-
tückischenHinterlist und rohen Willkür aller seiner
Worte und Taten gleich geblieben, handelt nach
wie vor voller »Scheußlirl,-keit«. .

England und Preußen ists-Ists.

Das Verhalten des reichen Englands, das

sich in den Napoleonischen Kriegen am Seekriege
großartig genährt hatte, während der lange Fest-
landskrieg an den Kräften aller Festlandsstaaten
gewaltig zehrte, war im Jahre 1813 dem sehr ver-

armten Preußen gegenübergeradezu erbärmlich.
England zahlte zu der Zeit nämlich an Anters

stützgungenfür seine Verbündeten: an Schweden
»

und die Hansestädte sowie an Hannover, für
40 000 gestellte Soldaten 40 M:llionen Mark;
an Rußland für 200000 gestellte Soldaten 37 Mil-

.

"

lionen Mark; dagegen an den Hauptkriegsteils
nehmer Preußen für 280000 gestellte Soldaten

1372 Millionen Mark.

Außerdem lieferte es den 3000 Mannschaften
Hannovers 40000 Flinten, dagegen den 120000
Mann der preusischen Landwehr nur 5000 Ge-

wehre. so daß diese zuerst mit Picken eingeübt
werden mußten. Alles aus Eifersucht und Be-

sorgnis vor dem emporstrebenden Preußen.
Darüber hat der Minister Lord Eastlereagh

im Juni 1815 im Parlament wie folgt berichtet.
also kurz vor der Schlacht von Waterloo:

»Jn England kostet es 60—-10 Pfund. einen
Mann ins Feld zu stellen. England werde gegen

Napoleon nur 50000 Mann selbst stellen und

für die übrigen noch außerdem zu stellenden
Soldaten 2Is2 Millionen Pfund zahlen, die unter

die kleinen deutschen Staaten zu deren großer
Zufriedenheit so verteilt würden. daß sie für
den Mann 13 Pfund und 2 Schilling erhielten,
worüber sich England als über ein Nationalglück
zu gratuliercn habes«

Deutsche Schmach und englischer Krämergeift
wieder einmall Beim Wiener Kongreß ging
Preußen schließlich fast leer aus, England hin-
gegen heimste ein großes Kolonialgebiet überall

in Äbersee ein.
if si-

It

Äußerungen berühmter Männer über

England.
’

Goethe hat gesagt, er sei sich nach dein Lesen
·

der »Geschichte Napoleons" —- von Scott —-

darüber klar geworden: »daß England
nie für andere als englische Interessen
eingetreten-sei; während die meisten in

England die Voikämpferin der Rechte
und Anabhängigkeit Curop is

«

gesehen
hätten, hätte England zwar Europa ge-

holfen, die von Napoleon geschmiedeten
Ketten abzuschütteln, aber -— indem es

zur selben Zeit in nicht allzu selbstloser
Weise die Vernichtung der Flotten aller

andern Staaten durchsührte.«
1829 sagte Goethe zu Förster:

»Nirgends gibt es soviel Heuchler und

Scheinheilige wie in England.u —

Ernst Moritz Arndt schrieb im

Jahre 1814: »England tritt aber, wie es

am Tage liegt, nicht edel unter uns auf.

noch wie es einem edlen und freien Volke

ziemt. das allen andern Völkern en

Beispiel der Gerechtigkeit und Mäßigkeit
sein sollte. Es offenbart eine kleinliche
Politik des Eigennutzes und die Absicht.
unsere Küsten und Ströme in seine Ge-

walt zu bringen, damit es uns mit seinen
Waren überschwemmen und unseren

Handel und unser Gewerbe vernichten
kann.« —-

«

Präsident Jesferson nannte 1814 die

Niederlage Napolleons nur das halbe
Werk der Befreiung von unerträglicher
Tyrannei; nach seinen Worten »verblieb ·

der große Räuber des Ozeans in feiner
Allmacht und stand übermächtig da«. -—-

Lord Bhron hat von seinem Vater-

lande folgendes Wort gepräg-: »daß es«
die Welt zur Hälfte schädigt. zur Hälfte
Prellt.« —

i i

Die Liste ähnlicher Aussprüche von

Größen der Literatur und Politik über

das wahre Gesicht des scheinheiligen
«

B r i t a n n i a.

Nach einer englischen Karikatur

Albion ließe sich noch mit Leichtigkeit
verlängern. Aber die obige kleine Aus-

wahl mag für heute genügen.
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Abb. I. Flammenförrniges Bordlicht. Abb. 2. Bordlicht mit Bögen und Streifen.

Die Märchensonne des Norden-s. X Von Karl Landw.

hohen Morden trägt, genießt er wohl
dort gelegentlich ein besonderes Schau-
spiel in Nächten, wo sich der Blond

nicht allzu stark mit seinem Glanze
geltend macht. Jn oft wund-Waren Farben er-

strahlt dann das Vordlicht, von

dessen Pracht er erzählt, wenn er

wieder daheim ist. And man läßt
sich gern von dieser seltsamen Er-

scheinung berichten, deren Entstehung
der Wissenschaft immer noch Kopf-
zerbrechen verursacht. Wer von uns,
die wir in mittleren Breiten leben,
hat in seinem Leben schon je ein

Polarlicht oder, wie es für uns auf
der nördlichrn Halbkugel heißt, ein

Bordlicht geschaut? Jn der Theorie
ist selbst noch in den Gegenden von

Wien und Madrid durchschnittlich
eine solche Himmelserscheinung im

Jahre zu sehen. aber es ist doch nur

wenigen vergönnt, dieses Schauspiel
zu bewun«?ern, und wer es gar stu-
dieren will, muß sich auf eine Polars
fahrt begeben oder sich irgendwo im

hohen Norden, etwa in Vorwegen,
für eine Weile niederlassen -— Das

Aussehen
des cNord--

·
lichtes ist
nicht leicht

zu be-

schreiben,
weil es

überaus

mannig-
faltig ist.

er-

scheinthe ein Zauberer.
der in tausend
verschiedenen
Gewändern

auftritt. Bis-
wei.en ist sei-
ne Pracht al-

lerdings nicht
groß-. Dein

Abb. 5. Borrichtung zur Erzeu- aufmerksa-
gung künstlichen Polarlichte3 menVeovach-

Abb. 7. Borhangförmiges VordlichL

’ku vereinigen
«

such-

ter fällt am Himmel ein eigentümlicher roter

Schein auf, der nicht von der Sonne herrühren
kann; oder es werden die Wolken von« hellen
Rändern umsäumt, die ihre besondere Entstehungs-
ursache haben müssen. Bisweilen schießen garbens
förmjge Gebilde weißlichen Lichtes aus Bergs

»

Abb. 4. Verbreitung des Vordlichtes "(nach Nordenskiölw
«

Erscheinungen.Lem-
ström, der Begleiter
Vordenskiölds, ent-

wirft eine sehr an-

schauliche Schilde-
rung von einem

Vordlicht, das die

Form einer Krone
oder Kuppel an-

genommen hatte.
Er schreibt: »An-

spitzen hervor, und
wenn sich zwei Gip-
fel nahe beieinander
erheben, so beugen

"

sich wohl zwei sol-
cher Lichtzungen von
ihnen einander ent-

gegen. als ob sie sich

ten, — Es gibt aber

auch großartigere

i

Abb. InklinationsnadeL Abb. 8.

ser Schiff näherte sich der Küste von Vorweaen .

Am westlichen Himmel erblickten wir zwei Wolken-

schichten, die durch einen Streifen blauen Him-
mels sdeutlich getrennt wurden, A
den ein gestreiftes, fahlaelbes
Band durchkreuzte. Das war

der schlichte Be-

ginn eines Nord-

lichtes, dessen
Schönheit alles

Derartige über-

traf, was wir Lis-

her auf unserer
cReise gesehen hat-
ten. Die Ränder

der oberen Wolke
wurden allmählich
hell, und bald Iars ,

auf gingen von

ihr aus getrennte
»

Flammen, die zu-
weilen bis zum

Zenit züngelten. Abh·
Z«

SMA·
AÆinmal wurde Taktischedtmh"
dekganze Horizont

len
akz·

en

von der Erschei- magnellschen
nung ergriffen. Po en

LUeberall sahen wir

Flammen; allenthalben erschienen
’

blendend helle Lichtstrahlen, unten

gelb, oben violett, in der Mitte grün.
Plötzlich vereinigten sich alle Strah-
len zu einer gleichsörmigen, leuch-
tenden Krone, die sich südlich vom

Zenit am Himmel bildete. Als die

Erscheinung ihren Höhepunkt erreicht
hatte, sah sie wie die Kuppel eines

ungeheuren Tempels aus, in dem
ein strahlender Leuchter hing. Das

Schauspiel dauerte nur wenig-« Viinutenz aber
indem das Licht erlosch, blieb noch eine leuch-
tende Zone zwischen den Wolken zurück.. Bon
der oberen Schicht gingen in kurzen Zeiträumen
fortwährend einzelne Strahlen aus. die in dieHöhe
stiegen, wo sie gleichsam den Versuch machten, wie-
der eine Krone zu bilden And- die Ränder de:

Wolkenschichten blieben selbst dann noch leuchtend.
als die-Strahlen bereits verschwunden waren.«

Sehr schön sind auch gewisse Formen, die man

recht zutreffend mit denjenigen von Borbängen

Kronenförmiges Vordlicht (nach Lemström).
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verglichen hat. Bei einer Lampe wird das Licht
oft durch feine Fransen aus Glasstäbchen oder

Perlenschnüren gedämpft. und man erblickt dann
die Lichtquelle durch diesen Behang hindurch. In
ähnlicher Form kann auch das Polarlicht auftreten,
und das Auge erblickt dann hinter diesem offen-
bar sehr zarten Schleier selbst Sternchen, die nur

eine bescheidene Lichtfülle ausstrahlen. Vielfach
ist der Vorhang aber auch gefältelt und in ein-

zelnen Schichten angeordnet. Oder es lohen am

Himmel riesige Flammen auf, die von einem Welt-
brande herzurühren scheinen; und die ein geheim-
nisvoller Sturm anfacht und hin und her treibt.

- Stark vertreten ist auch die Form von Bändern
bei den Nordlichtern. Diee Bänder bilden in
ihrer einfachsten Gestalt einen Bogen, den man

mit dem Regenbogen vergleichen könnte, wenn

die Farbenverhältnisse nicht ganz andere wären.

Solch ein Nordlichtbogen sieht nämlich etwa so
aus, als ob man auf ei em nebligen Hintergrund
lauter leuchtende Stäbchen senkrecht angebracht
hätte, so daß helle Streifen entstehen. Oft sind

» diese Bänder aber auch gefällig geschwungen, etwa

so, wie man Bandverzierungen auf Wappen-
schildern und dergleichen sieht. Auch gewinnt
man wohl den Eindruck, als ob eine mächtige
Hand ein langes, leuchtendes Band am einen
Ende gefaßt und— nun hin und her geschwenkt
hätte. so daß es wellenförmige Bewegungen aus-

führen mußte.
Woher rühren aber die Polarlichter? Jeden-

falls ist es klar, daß sie innig mit dcm Magne-
-tismus der Erde zusammenhängen. Das verrät

z. B. ein Blick auf Abb. 4. Hier liegt bei N der
«

.,Nordenskiöldsche Punkt«·, und um ihn sind eine

Anzahl Kreise geschlagen, bezüglich Zonen ange-
geben. In diesen Gebieten nimmt die Großartig-
keit der Nordlichter von innen nach außen zu ab,
und die schönsten Draperien erscheinen in dem

schrasfierten großen Ringe; Nun erkennt man

zwar, daß der Nordenskiöldsche Punkt nicht mit
dem magnetischen Nordpol zusammenfällt

—- dieser
befindet sich erst auf Boothia in Nordamerika —

man sieht aber, daß er diesem verhältnismäßig

er größte Frachtdampfer der deut-

schen Handelsflotte ist unlängst auf
H der Werft des Bremer ..Vulkan" in

J Vegesack vom Stapel gelaufen. Er
«

gehört der Hamburg —- Amerika-Linie
und wird den Namen ,,Rheinland« führen. Seine

Tragfähigkeit beträgt 16000 Tonnen, seine Länge
158 Meter, Breite 19,5 Meter, Tiefe 12,5 Niem.

Seine Geschwindigkeit wird 13 Seemeilen erreichen.
Die Kessel erhalten Olfeuerung Es ist gewiß
ein erfreuliches Zeichen der lange zurückgehaltenen
Lebenskraft der deutschen Re·edereien, daß ein

solch bedeutendes Schiff während des Krieges
gebaut werden und vom Stapel laufen konnte.

"

Zum fünfzigjährigen Jubiläum der Deut-

schen Seewarte sandte der Vorsitzende des Deut-

schen Nautischen Vereins, Geh. Kommerzienrat
Aug. Schultze. nachstehendes Glückwunschtele-
grammt .,Jn aufrichtiger Würdigung der großen
Verdienste, die sich die Deutsche Seewarte in ihrer
fünfzigjährigen Tätigkeit um die Deutsche See-

schiffahrt erworben hat, senden wir ihr zu ihrem
Jubiläum die herzlichsten Glückwünsche.« Auf
dieses Glückwunfchtelegramm ging folgendes
Antwortschreiben der Deutschen Seewarte ein:

»Am 1. Januar 1868 trat dank der Unterstützung
der Handeskammern in Hamburg und Bremen
unter Kapitän von Freedens Leitung die Nord-
deutsche Seewarte ins Leben. Sie ist eine der
vielen Äußerungen neuerwachter Lebensluft des

deutschen Seehandels, nachdem die Schlagbäume
des Partikularismus in unserem Norden gründlich
beseitigt, das Gefühl der Zusammengehörigkeit
uns wiedergegeben und besonders unseren Handels-
häusern, Reedern und Seef.ihrern die wohltuende
Gewißheit geworden, daß ein mächtiger Ein-

heitsstaat die Führung der gemeinsamen
Flagge in allen Meerenveranlaßt hat«
(v. Freedens Ausführungen zu der Anzeige der

Handelskammern vom Dezember 1867.) Die Deut-

sche Seewarte dankt verbindlichst für die guten
Wünsche, die ihr als Nachfolgerin und Erbar»
der por 50 Jahren begonnenen deutschen Arbe t -

auf See in freundlichem Gedenken jener Anfänge
zuteil geworden sind. Sie hofft, daß wie in

jener Zeit, so nach den schweren Kämpfen dieser
Jahre erhöhte.Schaffenslu«·t der Zusammenarbeit
der Anstalt mit der Schiffahrt neue Kräfte zu-

führen wird zum Besten des Seeverkehrs und

zum Ruhme des deutschen Namens.
Neues von der da tlogen Oberste-Tele-

graphie. Am die Anabhängigkeit seiner Ver-

bindungen mit allen Staaten der Erde zu wahren,

«

Lemström ist es gelungen, mit Geißlerfchen Röhren

beabsichtigt der Vatikan, auf der 132 m hohen

DeutschlandzurSee Seit-e

kugel K wurde durch den Konduktor E einer

lektrisiermaschine negativ geladen. Dnmit ent-

sprach die Kugel K der Erde, die ja auch negativ
elektrisch ist. Auf diese Kugel hatte Lemström
mehrere eiserne Spitzen s,s,s gesetzt, und aus

solchen strömt bekanntlich die Elektrizität kräftig
aus. Er erhielt also auch hier .,Kraftlinien".
wenn diese auch nicht magnetische, sondern elek-
1rischewaren. In die Bahn dieser Kraftlinien,
das heißt in die Richtung der Spitzen, stellte nun

der geniale Forscher die Geißlerschen Röhren r, r, r,

die durch ein zweckmäßiges Gestell getragen wur-

den. und brachte deren freie Enden — oben —

durch eine Leitung mit der Erde in Verbindung.
Jn der Tat wurden so Nordlichtstrahlen erzeugt,
die senkrecht zum .,Erdboden" gerichet waren.

Der Leser wird jedoch viellecht folgenden
Einwand erheben: Wenn die Röhren bei jenem
Versuche auch aufgeleuchtet habcn mögen, so
braucht das entstandene Licht doch noch nicht die

Eigenschaften des .,Nordlichies« gehabt zu haben!
Aber Lemstrkm hat den Beweis erbracht, daß
sein Fabrikat echt war. Dazu diente die S.pektral-
analyse. Läßt man Sonnenlicht durch das be-
kannte Glasprisma fallen, so entstehen die Regen-
togenfarben. und es b steht das ,,Sonnensvektrum«
etwa aus Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau und
Violett. Angström entdeckte nun, daß das natür-

liche Nordlicht im Spektrum eine eigentümliche
gelve Linie hat, und Lemström stellte später auf
Grund verschiedener weiterer Forschungen fest,
daß das ..Polarlichtsvektrum« im wesentlichen
zwölf Linien zeigt. die bei keinem leuchtenden
Körper sonst vorkommen. Ergaben nun die Röh-
ren bei dein Lemströmfchen Versuche diese Linien-

gruppe, so durfte ihr Licht sicher als Nordlicht
angesprochen werden —- und tatsächlich stimmten
die Speltrrn gut überein. Nach dem beschriebenen
Versuch entsteht also das Polarlicht einfach da-

durch, daß Elektrizität unter gewissen Bedin-

gungen durch verdunnte Luft strömt.
(Es stammn die Abbildungen: I aus Arbaiiskh, Die Elek-

trizität im D.enste der Menschheit, Abbildungen 2. st, 6 und 8

aus Arkaisky, Die Elektrizität des Himmels und der Erde,
7 aus Heinze, Physikalische Geographie.)

nahe liegt, daß also jene Kreise »magnetisch ge-
or«net« sind. Sehen wir uns ferner das kleine

Jnstrumentchen der Abb. 6 an: es ist eine Jn-
klinationsnadel. Diese stellt gewissermaßen eine

Kompaßnadel dar, die sich zur Abwechselung nicht
wag.erecht. sondern senkrecht dreht. Bei ihr ge-
winnt daher der Erdmagnetismus Gelegenheit,
seine Kräfte auch in vertikaler Richtung zu zei-
gen. Schon in unsern Gegenden stellt sich eine

solche Nadel ziemlich steil; geht man mit ihr aber
an den«magnetif .:t en Pol, so steht«sie völlig senk-
recht. Der Elektriker belehrt uns ni::1, daß von

der Erde ,,Kraftlinien« ausstrahlen deren Rich-
tung durch die Neigung der snkiinationsnadel
angegeben wird. Am magnetischen Pol treten

diese Linien also senkrecht aus, und das Bild-

chen 3 gibt ihren Verlauf etwas deutlicher an.

Nun zeigen uns ja die Abbildungen von Nord-

lichtern, daß deren Fransen und Fafern ebenfalls
senkrecht angeordnet sind. Sie erscheinen daher
wie leuchtend gewordene magnetische Kraftlinien.
die zuweilen ein schönes farbiges Gewand ar-

ziehen. Berücksichtigt man, daß bei bogenförmigen
Nordlichtern der Scheitel des Bogens im magne-
tischen Meridian zu liegen pflegt, so erkennt man

immermehr, daß zwischen Magnetismus und Nord-

licht unzweifelhaft gewisse Brücken bestehen wüss en.

Trotzdem braucht man die Polarlichterscljeis
nungen nicht .,magnetisch« zu erklären. Bei der

nahen Verwandtschaft zwischen Magnetismus und

Elektrizität erscheint es durchaus nicht ungereimt,
wenn man die Entstehung dieser Lichter auf elek-

trische Vorgänge zurückführt. And vielleicht be-
findet man sich damit auf dem rechten Wege.

Wenn man eine zu erklärende Naturerschei-
nung im kleinen mit künstlichenMitteln nachahmen
kann, so hat man gewonnenes Spiel.

Dem bereits oben erwähnten verdienstvollen

Nordlichter in Kleinausgaben zu erzeugen. Lem-

ström verwendete einfache gerade Rohrchen, in
denen sich verdünnte Luft befand, ordnete sie für
seine Zwecke aber auf eine besondere Weise an.

Wie das geschah, gibt Abb. 5 an. Eine Messing-

.I

-
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Nachrichten aus Berlin dienen und ist nicht
für Sonderzwecke eingerichtet.

Die Bekämpfung von Schiffsbränden mit

Hilfe flüssiger Kohlensäure hat neuerdings
eine wesentliche Verbesserung dadurch erfahren,
daß man die flüssige Kohlensäure bis unmittel-
bar an den Herd des Feuers heransührt, auf
das sie in Gestalt einer dichten Schneewolke von

etwa 7()’ c Minus einwirkt. Diese Wirkung
ist in Schisssräumen um so kräftiger, als diese
durch Schließen der Luken gegen die Außenluft
abgeschlossen werden können. Bisher führte man

durch ein an der Kohlensäureflasche befindliches
Ventil die Kohlensäure einem Schlauche zu, durch
den diese dann zu dem Brandherde hingeleitet
wurde. Bei dieser Art der Handhabung froren
die zwischen der Flasche und dem Schlauch be-

findlichen Ventile infolge des starken Temperatur-

Spitze derNPeterskirche eine Station für drahtlofe
Telegraphie zu errichten. Hierdurch wird der
Verkehr nach außen hin nicht nur wesentlich be-

schleunigt, sondern auch in höherem Maße gegen
unbefugte Kenntnisnahme gesichert. Für streng
vertrauliche Mitteilungen bedient sich der Heilige
Stuhl gegenwärtig besonderer Kuriere. —- Die

,,ElektrotechnischeZeitschrift«berichten-»daßdie bra-«

silianische Regierung es abgelehnt hat, ein Kon-

zessionsgesuch der MarconisGesellschaft für den
Bau einer Grontation in Amazonas zu genets
migen. Die drahtlose Station, die mit Erlaubnis
der argentinischen Regierung von einer deutschen
Gesellschaft in der Nähe der Station Plomar
errichtet wird, macht schnelle Fortschritte Die

-

Station soll nur zur Aufnahme von

gefälles häufig ein: dieser Äbclstand wird ver-

mieden, wenn die Kohlensäure dem Brandherde
direkt zugeführt wird.

«

Die Brieftaabe als Tibermittlerin von

Nachrichten über See finden wir bereits bei
den alten Ägyptern. Wie Postrat Herzog, Schwe-
rin, in einem längeren interessanten Artikel des

Archivs für Post und Telegraphie mitteilt, nahmen
diese auf ihren Seefahrten Tauben mit und sandten
sie bei der Heimkehr als Vorboten der Ankunft
ab, sobald man sich dem heimatlichen Gestade
näherte. Der Nachrichtenverkehr durch Tauben
wurde besonders im Morgenlande ausgebildet

und verbreitete sich durch die Kreuzfahrer nach
Europa. Jedoch erst von den Navoleonischen
Kriegen ab legann die Brieftaube im Abend-
lande eine bedeutende Rolle zu spielen. Vor
allem machte sich der Londoner Bankier Nathan
Rothschild ihre 1000 m in weniger als 1 Minute

durchquerende Geschwindigkeit zunutze. Er gab
einer Anzahl von Berichterstattern, die die Heere
Napoleons begleiteten. Briestauben mit. die sofort
jeden Sieg und jede Niederlage nach London
meldeten. Rothfchilds Vorgehen fand alsbald

zahlreiche Nachahmer. Wenngleich der Telegravh
und der Fernfprecher die Tätigkeit der Briestaub en

wesentlich beschränkte, so benutzt man doch auch
jetzt ihre wertvolle Hilfe vielfach auf den Schiffen
der Kriegs- und Handeleflotte. und nicht gering
ist die Zahl der Fälle ron Secnot, in denen die

geflügelten Boten rechtzeitig Hilfe herbeiholten.
Das gleiche gilt für den Schützengraten. wenn

die Nachrichtenübermittlung nach rückwärts voll-

kommen unterbrochen war. wie eine amtliche Ver-

öffentlichung rühmend hervorhebt. Max Geitel.
Zum Stapellauf des Frachtdampfers ,,Rheinland«,

des größten der deutschen Handelsflotte
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» ie gut würde ihr der Schmuck
IT stehen, den er nun endlich kaufen

«

konnte, und was würde sie für
r J Augen machen, wenn sie sich im

Spiegel fah, seine zuckersüße Lola, sein
Himmel auf Erdeni

Gegen Schluß der Wache revidierte Piero
den Backbordquerbunker ab, wie ihm ausgie-
tragen war. Lieber vrutschende Stücke nnd

durch wirbelnden Staub, sder sich schier auf
den Atem legte, kletterte er an dem hoch-
geschichtsetenKoshlenberg in die Höhe. Eine

Sicherheitslampe wies ihm mit trübem Schein
in der Finsternis den Weg-

Die Hitze war gewaltig, je weiter man

nach oben kam. Mit dumpfen, polternden
Schlägen bolzte idie See gegen die Bord-

’

wand, und die rot gsemennigten Bunkerwände
troff-en von feuchtem Niederschlag.

Piero war ein gutmütiger Kerl. »Du
möchtesthier nicht —haus«en,«dachte er bei sich,
und war doch als Heizer von Beruf an solch-e
Umgebung gewöhnt!

Oben, auf dem Kamm sdes Kohlenberges
raschelte es. Ninnender Nuß lief Piero ent-

gegen.
-

Er hob die Lampe —.— ein dunkles Etwas

regte sich, ein Körper, kaum von der Kohle zu »

unterscheiden
- ,,Hsallo!«

Stimme.
Ein Stöhnen war die Antwort.
Das Schiff holte über mit mächtigem

Schwung. Kohlenstückekamen ins Rollen, und

mit Sturmwidderkraft rammte ein schwerer
Brecher die Bordwand, kaum zswei«Mtetervon

Pieros Kopf entfernt. Der stemmte sich mit

flach-em Leib an den Kohlen ab, um nicht ab-

wärts zu stürzen.
Ein zweiter Brecher folgte »s—, ein

dritter —, dann lag das Schiff für eine kurz-e
Weile wieder ruhiger.

Und nun geschah etwas Vierkwürdiiges
Pieto, weit entfernt, über das Zusammen-
treffen mit dem menschlich-en Wesen im Back-
bordbunker entsetzt oder mindestens erstaunt
zu sein, holte unter seiner Iacke einen halb-en

rief Piero mit unterdrückter

Laib Brot und einen Napf mit warmem Essen
·

hervor, kratzte mit-den Händen ein-e Viulde in

den Kohlen zurecht und brachte in ihr die
Lebensmittel unter, so daß sie nicht rutschen
konnten. Nachdem er dies in sorglicher Weise
erledigt hatte, kletterte er zu der Stelle, woher
das Stöhnen gekommen war.

Dort hockte ein Mann!

Schein sder Laterne auf ihn.
Das Gesicht des Fremden war von einer

dicken Kohlenstaubschicht überzogen, so daß die

Züge kaum zu erkennen waren. Nase, Mund
und Ohren schienen völlig verstopft, und heller
Schweiß rann ihm über den ganz-en Körper-
Soweit von einem Mienenspiel überhaupt
noch die Nede sein konnte, verriet er äußerste
Erschlaffung.

Piero wandte die. Gebärdensprache an.

Eine andere Verständigung war zwischen ihm
und dem Fremden in der Einsamkeit des

stickenden, brütenden Kohlendampfes nicht
möglich. Er wies aus den Napf. Der Fremd-e
nickte und kroch langsam zu der Stelle hin, wo

die Speisen standen.

Piero lenkte den

Als er gierig zu essen begann —- mit«

schwarzverklebten Händen griff er in den

Napf hinein, um Idie Kost zum Munde zu

führen, für Löffel oder Gabel hatte Piero
nicht gesorgt oder nicht sorgen können — sah
ihm der Sizilianer teilnehmend zu. »Armer
Teufel!« wiederholte er bei sich. »Hier hausen
zu müssen, kann nicht and-ers wie die Hölle

auf Erden seini« Und er nahm sich vor, das

Los des Gepeinigten zu erleichtern, soweit
es in seinen Kräften stand.
»Die Hauptsache bl-eibt,« hatt-e Maschinist

Piccino ihn unterrichtet, »daß der Sonder-

ling nicht entdeckt wird, und zum anderen, daß
er selbst den Bunker nicht eher verläßt, als

ich meine Zustimmung gebe. Es handelt sich
um die Austragung einer hohen Wette Mög-

Des jungen Thomas Steegers Kriegsfahrten, erzählt von H. Wedeer

lich ist, daß der Munn schlapp macht und ver-

langt, hserausgelassen zu werd-en. »Wenn er

das tut, Piero, dann sage mir Bescheid. Dann

gehe ich selber in den Bunker und sehe nach
. ihm, denn zustoßensoll ihm selbstverständlich-er-

weise nichts. Dreimal am Tage bringst idu

ihm Essen. Im ücbsrigensoll das Geschäft,
wenn alles gut gelingt, nicht ohne Vorteil für
dich bleiben-«

«

Das war alles, was Piero wußte, und in

seinem einfältigen Gemüt machte er sich weiter
keine Gedanken. Obidie Angaben des Maschi-
nisten Piccino stimmten, das kam ihm aller-

dings unwahrscheinlich vor. Er vermutete
-

ganz etwas anderes. Aber was ging ihn das
an? Er tat, was ihm aufgetragen war,
kümmerte sich um weiter nichts, dachte nur an

den kommenden Lohn und an seine süße, eitle

Lola, mit ihren wippesnden Füßchen und wie-

genden Hüften. Wie eine Bachstelze bewegte
sie fich, ziserlich und fein wie ein Vögelein-.
Ei, wie war sie schöni

Der Fremde hatte sein Mal beendet. Er

macht-e ein-e Gebärde des Trinkens -

,,D0-manj,«i) sagte Pisero, nahm den leeren

Napf an» sich und kroch nach unten. Er kam
ins Nutschen —- das Schiff holte wieder »ein-

mal mit Macht über —- und seine wirbelnde
Staubwolske stieg hinter ihm hoch.
»Armes Luder,« dachte Piero, ,,mußt statt

Wasser jetzt den ganzen Dreck schlucken.
Höchstens um den Besitz meiner Lola machte
ich solch sein-e Wette. Um anderen Lohn ganz
sich-ernicht!« —-

Das schlechte Wetter hielt an. Es war,
als habe der Wind allen Witterungsunrat
auf dieser einen Stelle zusammengeblasen
Immer wilder und wuchtiger türmten sich die

Wogen, immer schmetternsder und schneide-Wer
tollten die Böen über den ,,Franeesco Pe-
trarca« hin, ließen ihm keine Nuhe, schlugen
wie mit Niesenfäusten auf ihn ein.

Und während dieser ganzen angstvollen«
Zeit hauste der fremde Sonderling allein auf
dem hochgeschichteten Kohlenlager im« Back-

bordquerbunker. Niemand außer dem Ma-

schinisten cPiccino und seinem Vertrauten
Piero wußten um ihn, und Piero wartete

seiner fo. sorgsam, wie eine Mutter ihres
Säuglings. Dreimal täglich wurde von ihm
die Bunkerwand auf Wasserdichtigkeit geprüft,
und eben so oft bekam das lichtscheue Wiesen,
das immer noch die stickigeund heiße Kohlen-
luft frischem Ozon vorzuziehen schien, von ihm
zu essen. »

Piero kam es so vor, als ob der arme

Mensch mehr und mehr vertisere.

holte er jedesmal mit beiden Händen aus der

Schüssel, um es gierig wie ein Wolf hinunter-
zuschlingen. Seine Augen rollten· dabei wie
die ein-es wütenden Naubtieres, er stöhnte
bisweilen angstvoll auf und das klang mark-

erschütternidi Aber nicht ein einziges Mal ver-

riet der Einsame die Absicht, die Fesseln seiner
freiwilligen Gefangenschaft zu sprengen.

In seinem Innern sah es aber anders aus.

Hunderte von Malen hatte er den Gedanken

erwogen, ob er es überhaupt noch aushalten
könne, ob ihn nicht die nächste halbe Stunde

»

schon dem Wahnsinn in die Arme treiben

müsse. In der ewig finsteren,.von Kohlen-
staub durchwirbelten, feuchtheißenLuft war es

ja schon nach Verlauf der ersten Stunde kaum

noch zum Aushalten gewesen. Unid nun war

nochdas schwere Wetter hinzugsekommenl
Tage und Nächte gingen vorüber. Man

unterschied sie nicht, konnte sie nicht unter-

scheiden. Aber, daß« sie sich zur Ewigkeit
dehnten, das empfand der Einsame in fürchter-
licher Qual.

Die Zeit ermaß er daran, wenn ihm das

Essen gebracht wunde. Das war bei der auf-
erlegten Untätigkeit der einzige Anhalt, der

ihm blieb.

Schlafen, Ruhe gab es nicht. Nur
edngleichmäßigdumpfes Hindämmern und Br -

«)
"

Das Essen«

------------------------------------ «-». --um«-unIns-summt-

(6. For-M

ten. Und immer die wache Sorge, der Wahn-
sinn kbräche iaus »vor heißem Begehr nach
Luft und Licht, vor der Sehnsucht, sich zu

waschen, sich auszuruhen und unter Mensch-en
zu komm-en! .

Aber mit eisserner Energie zwang der Ein-

same solcherlei Regung-en nieder. Ihm stand
ein hohes Ziel vor Augen, das er erreichen
mußte,koste es, was es wollel

So war der vierte Tag gekommen, seitdem .

,,Francesco Petrarca« die Neede von Funchal
verlassen hatte.
Plötzlich stoppte das Schiff. .

Es hatte seit einer halben Stunde die

heftigen Schlingersbewegungen aufgegeben unid

lag nun, sich leise wiegend," scheinbar auf der

Stelle.
Der einsame Mensch im Bunker verfolgte

diesen Vorgang voller Spannung, und er zer-

brach sich den Kopf- was ging vor? Noch-
konnten sie nicht in Genua seinl

Esverging eine geraume Zeit, wohl eine

Stunde und mehr. Noch immer rührte sich
der Dampfer nicht.

«

.

Da wurde dsie Bunkertür geöffnet, plötz-
lich, wie mit einem gewaltsamen Ruck, und

heller Lichtschein flutete unten herein.
Der Einsame erschrak. Gewandt wie ein-e

Katze klomm er an Steigeissen hoch, die sich im

lInn-ern eines Schachtes befand-en, der ldie Auf-
gabe hatte, den Bunker bei der Kohlenübers
nahme mit dem Oberdeck zu verbinden Der

Schacht war jetzt geschlossen. Es war stock-
dunkel in ihm.

Ganz bis oben klomm der Mann und

preßte sich dann gegen die Schiachtwand
In dem Backbordquerbunker war es in-

zwischen lebendig geworden. Mehrere Men-

schen bsetraten ihn und lesuchteten ihn sorg-
fältig ab. Voran Piero unsd Viaschinist
Piccino, hinter ihnen drei andere Männer-,
ein Offizer und zwei in Mannscitaftsuniform

Die drei, die das Geheimnis des Bank-ers

zu ergründen suchten, waren aber kein-e Ita-
lien-er, sie gehörten auch nicht zum Schiff-
Engländer waren es, Angehörige der bri-

tifchen Marinei

Vor Gibraltar war ,,Francesco Petrarca«
zum Stoppen gezwungen swonden Nun suchte
man das Schiff ab, ob sich deutsch-e Wehr-
pflichtige an Bord befänden.

Piero und sein Gönner hatten ängstlich-e
OJZienem als sie den Bunker heiraten Als sie
die Stätte aber leer fanden, da gewann ihr
Jnneres sein Gleichgewicht wieder.

Piero vermochte sogar ein leises Schmau-
zeln nicht zu unterdrücken Er hütete sich aber

wohlweislich, nach dem Schacht hinzublicken
Aber den scharfen Augen der Briten ent-

ging nichts. Sie nahmen es ziemlich genau
mit ihrer Aufgabe.

Der Offizier gab einem seiner Leute einen

Wink. Der stieg.bis zum Kamm des Kohlen-
bergs hoch, leuchtete in den Schacht hinein,
aber, vom Widerschein der eigenen Lampe ge-

blendet, entdeckte er nichts.
«

»Als right.« gurgelte daraufhin der Offi-
zier hervor, unid die Kommission verließ den

Bunker.
Der Einsame stieg abwärts. Seine Arme

und Beine bebten. Erschöpft brach er auf
seinem Kohlenlager zusammen.

Beim nächsten Mahl brachte cPiero als

Trost und Stärkung eine halbe Flasche Vino

Tintok) mit. —

. Zehn Tage dauerte die Fahrt des »Frau-
cesco Petrarca« von Madeira bis Genua, und

vollezehn Tage verbrachte auch der Einsame
in seiner Kohlengrust

Endlich schlug die Erlösungsstundei
Miit dem letzten Essennapf brachtespieros

einen von Muschinist Piccino geicbries
benen Zettel, auf dem eine besondere An-.

weifung stand.
.

i lFOttsevung solgt.)

«) Noth-cis
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Meerestiere,
welche Seide spinnen.

erschiedene Meeresmuscheln. vor allem

aber die Steckmuscheln (Pinna), die
« Riesenmuschel (Tridacna gigas) und

-

J auch einige Miesmuschelarten sondern
aus einer Drüse ihres Fußes einen an Leim

oder flüssiges Gummi erinnernden Stoss ab, der

an der Luft bzw. im lufthaltigen

Wasser schnell erhärtet. Mit Hilfe
eines besonderen Spinnapparates am

Ausgange der Fußdrüse. ähnlich dem

der Seidenraupe und Spinne. zieht
die Muschel die flüssigekleberige Masse
in Fäden aus, womit sie sich an Felsen,

Holzstückenund anderen Gegenständen

festheftet. Von solchen Fäden bildet

das Tier immer ein ganzes Bündel,

welches ebenso fest ist, wie ein solches
von allerbester, kräftigster Seide, womit

namentlich die Fäden der Steckmuschel
auch chemisch die allergrößte Ähnlich-
keit haben. Bei der über einen Meter

lang werdenden Viesenmufchel leistet
das besagte Fadenbündel jedem Ber-

suche. das Tier von seiner Anterlage
abzureißen, einen solchen Widerstand,
daß man dasselbe mit einem scharfen
Beile durchschlagen muß, um seiner

Schalen habhaft zu werden. Die Tiers .

kunde bezeichnet dieses Faierbündel
als Byssus, und das ist auch der

Name, den- die Muschelseide im Handel
bekommen hat. Die von verschiede-
nen Arten. der

Steckmuschel

genommenen

Byssusfäden
werden näm-

lich schon seit
und-en»klicher

Zeit zu Gewe-

ben benutzt, die

einen sehr ho-

hen Preis er-

zielen. Die von

der edlen Steck-

muschel (l·’inna s

nobilis) erzeug-

ten Fäden sind

sehr dünn und

fein, dabei drei

bis acht Zenti-
meter lang oder

auch wohl noch

länger. Sie äh-
neln an Glanz
sowie Zartheit
der ungezwirnss
ten Seide und

haben meistens
eine goldig-

braune, zuwei- .

ilen aber eine

olivfarbige.
schwarze oder

auchwohlbläu-

liche Farbe.
Die Steck-

inuscheln leben

meistens auf
etwas schlum-
migemMeeres-
grunde. beson- .

dersindensüd· ·

lichen Meeren.
und zwar in

M.

»
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einer Tiefe von 2 bis 120 Meter. Beide Schalen
sind ziemlichgleich keilförmigvund erreichen in

den Tropen wohl eine Länge von nahezu einem

Fuß. Am die Muscheln vom Meeresgrunde ab-

zureißen,spießt man sie in Sizilien, wo ziemlich viel

Byssusseide gewonnen wird, mit einer Gabel auf,
deren Sinken sehr lang sind. Diese von den

Fischern als ,,Klammer« bezeichnete Gabel hat
außerdem einen sehr langen, hölzernen Stiel, da

man die meisten Steckmuscheln in Tiefen von

Modell eines bewaffnetenHandelsschisses aus der Zeit
des Herzogt «ms Kurland

Von der Kurlandausstellung im Kunstgewerbemuseum zu Berlin, die
vom Stuttgarter Auslandsinftitut veranstaltet wurde und ein Bild von

der Entwicklung des Deutschtums in Kurland geben soll.

«
(

Eisgang auf der Elbe.

sisbrecher bahnt einem-Handelsdampfer den Weg

5 bis 10 Meter antrifft. Sind von den einge-
sammelten Byssusfäden die brauchbaren abgeson-
dert, so wäscht und trocknet man sie, um sie dann

mit einem kammartigen Instrumente zu schlichten-
Alsdann werden die Fäden gesponnen und zu
Geweben verarbeitet. Sehr häufig spinnt man

auch einzelne Seidenfäden in die Bhssusfäden
ein und wäscht sie mit Bitronensaft. um ihnen
dann. durch Bügeln mit einem heißen Eisen einen

besonders schönen Glanz zu verleihen. Vornehm-
lich werden aus der Meeresseide
Schals, Mützen, Strümpfe, Handschuhe
und Geldbörsen hergestellt.

·

In Palermo und Tarent hat sich
aus der Gewinnung der Byssusseide
eine bedeutende Industrie entwickelt

Die dort hergestellten Gewebe sind sehr
elegant und wetteifern mit der aller-

besten Seide. Auch in Südfrankreich
wird in einigen Orten Muschelseide
verarbeitet.——Bei den Völkern des

klassischen Altertums standen die aus

Byssusseide angefertigten, unter dem’

Namen ,.tarentinische Gewänderu in

«

den Handel kommenden Gewebe sehr
hoch im Preise. Im Jahre 1754 er-

hielt Papst Benedictus XV. ein Paar
Strümpfe aus Byssusseide zum Ge-

schenk, die so dünn und fein waren,

daß man sie in eine Dose von der

-.öße einer Schnupftabaksdose legen
konnte. Ein Gewand aus Muschel-
seide wird von dem Schriftsteller Pro-
copius auch als ein Geschenk eines

römischenKaisers an den Satrapen
von Armenien erwähnt. Auf der Lon-

doner Welt-

ausstellung im

Jahre 1862 er-

regtenKrawatiti
ten und Hand-
schuheausMu-
schelseide allge-
meine Bewun-

derung, die von

der Firma B.

Dessi Magnetti
in Cagliari

ausgestellt wa-

ren, und ebenso
war es auf der

Pariser cWelt-

—

ausstellung im

Jahre 1867, wo

derartige Ge-

webe von der

Firma , Paul
Montego in

Asti zu erstaun-

lichen Preisen

schnellstenAb-

satz fanden.

Daß noch

heute die Ge-
webe aus Byi-
susseide sehr

geschätzt Und

teuer bezahlt
werden, ist sehr
wohl zu erklä-

ren, denn sie

vereinigen mit

ihrem schönen

Aussehen
außerordent-

liche Festigteit.
Dauerhaftigs

keit und Weich-
heit. Dr. E.

(Sennecke.)

Zeichnung vo- s. dort-rann
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Brauereidirektor G. Goldacker, Steuerrat

Dübbers, Paul 8«elm, E G. Hendeß (Kösliner
Seitung), Friseur Wilhelm Kedesdy, Labs, Frau
Frida Modigell (Kaufmann). Gustav Ueumann,
Nechnungsrat Max Ueumann, Veg.-Assess. Wolf
von Nostitz, Kassierer R. Peglow, Rechnungs-
rat Plitt, Veg.-Sekrt. W.Schmidt. Kreissekretär
Eurt Timme,« Bahnspediteur J. Hirsch, Okonomie-
rat Hans Ohlosf, Alfred Göhler (Gurken-Ein-
legerei und Sauerkohlfabrik), Geh. Kommerzien-
tat Dr.-Ing. Joseph Hallbauer, M. J. Heinz-
mann (Maschinenbau-Werkstätten), E. Hoefer,
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— Friedrich West,
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Richard Dornemann, Frau Josesine Maurmann,
Kaufmann B. Oberwal)renbrock. Frau Schulte-
Herveling, Eisenbahnasfistent Otto.Seliger, Ober-

Postfekretär Vien, L. Vorrmann, Dr. med.

Ehr. Stieda, Amtsgerichtsrat Johann Theis,
Maurermeister Otto Junker, Fabrikbeamter
Gustav Ossig, Postbaurat Vobrade, Oskar

Wälzer. Otto Eberhardt, Frau Marie Peterer
(Hufnerin), Landmann W. Witteru, Pastor

Gastwirt Ernst Fliege (Meister
a. D.), Kapitänleutnant d. Ves. Richard Moeller,
G. E. F. CWeiedtz Hufner A. Möller, Pfarrer

Gerhard Golling. Landmann Hugo Ehlers, Frau
Dr. Lampe, Hofbesitzer H. Wisch. Vittergutss
besitzer und Rittmeister d. Nes. a. D. Qldolf Holtz,
Eduard Vehder, Gutsbesitzer Bernhard Verge.
Jakob Henk. VeichelbräusAkt.-Ges., Pet. Brand-

scheidt, Qlietzger As Probfon. Kgl Disirikti

kommissar Bock, Landmann Herm. Fürchte-
nicht, Herm. Hell jun» Hofbesitzer M. Johs.
Hell sen., Julius Hell, Diedrich Meinert. O.

Stahl, Hrfaes Ww. Kath. Hauschild, Hofbes.
Johann Tobaben, Hofbes. A. Jarck, Hofbes.
H. Küster-» Carl von See, Hofbes. Ww. W.

Seebeck. Landwirt Albin Weniger, Dr.jur. Amts-

richter Otto Qliurray, Bürgermeister Karl Grahn,
Mühlenbesitzer Oskar Jung, Pastor Kramer,
Mühlenbesiizer O. U. Ueumnnn, D. Neimann.
Theodor Welß, Apotheler H.Woth, Großkauf-
mann Victor Siemßen Gutsim nächsten Herrn
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Die 5gespaltene, 42 mm breite Vonpareille-Zeile kostet
Mark 2.50, bei Wiederholungen entsprechender Nabatt Hintern-Ei

II Bücherschau.
Ostsee und Ostland.
Die Baltischen Provinzen.
Band 1: Stadt und Land.

Herausgegeben von Dr. Herr-
mann von Rosen. 3.75 Mark.
Band 6: Bilder aus balti-

scher Vergangenheit Her-
ausgegeben von Arend Buch-
l)oltz. 3 Mark. Verlag Felix
Lehmann, Charlottenburg

Heute, wo die Blicke der
Welt nach Ost en gerichtet sind
und die nächste Zeit schwer-
wiegende Entscheidungen für
die Zukunft der baltischen
Provinzen bringen wird, ist
es angebracht, auf die von

Dr. Otto Krauthoff unter dem

Gesamttitel ..Ostsee und Ost-
land« herausgegebene Samm-

lung gediegener Bücher hin-
zuweisen. Namentlich die bei-
den uns vorliegenden Bände
1 und 6 werden besonderes
Interesse erwecken, da sie uns

in Wort und Bild in die Ver-

gangenheit und Gegenwart
dieser schönen Provinzen eini-

führen, die einst Deutschlands
älteste Kolonie darstellten.
Der erste Band: ,,Stadt und
Land«, der mit 200 Bildern

geschmücktist, macht uns be-
kannt mit den geschichtlich denk-

würdigen Vaulichkeiten, den

alten Schlössern. den prächtigen
Küstenstrichen, den malerischen
Ruinen, den Ordensburgen
und stolzen Herrcnsitzen in
Kurland und Livland. Der

sechste Band bringt uns in

·Mari

einer vortrefflich geschriebenen
Ubhandlung die wechselvolle
Vergangenheit jener Gebiete
nahe. Die Geschichte von Viga
und cRevaL die Zeit des

Ordensmeisters Plettenberg,
die Sitten und Kämpfe ver-

gangener Tage werden uns

in packender Weise geschil-
dert. Wir wohnen der Be-

lagerung Rigas durch Gustav
Adolf bei, hören von den Ta-

gen, da Herder in Viga weilte,
und lernen das geruhsame Le-
ben an ländlichen Sonntagen
kennen. Es sind Bücher. die
dem Leser nicht nur einen

hohen Genuß bereiten, sondern
auch hohen Bildungswert
besitzen. S. S.

17 Monate in englischer
Kriegsgefangenschaft. Von
Leutnant a. D. W. Pult.
1.50 Mark. Verlag Herrmann

Montanus, Siegen.
- In diesem Buche schildert

uns ein Kriegsgefangener
wahrheitsgetreu seine Erleb-

nisse in England und zeigt
uns, wie unsere Feldgrauen
auch in der Fremde den Kopf
nicht sinken lassen. Es ist recht
interessant, das Leben und
Treiben der Deutschen in Eng-
land von einem Augenzeugen
geschildert zu sehen und es

wird zu seinem Teile dazu
beitragen, unsere Dankbarkeit
für sie zu stärken. Das Büch-
lein ist wohl wert, gelesen zu
werden. W.
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in erstklassiger Ausführung
zu soliden .Preisen liefert
unmittelb. ab Fabrikgebäude

an Private

Möbel-Grogs-l-ager
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Albertsleiser
li.m.b·ll·.SS III-I c 86-—Alexan(ler3lr.42

Alexandekplatz
lllir halten nocli grom lauer in preis-
werten. entklassigenlllölielnuntl ist ein-
lleise Meri- liesicniigungunserer lang
äusserst luliuenrl unrl erwünscht —«

llrurlisaclten koste-Jllu-— Bahnfreie liefe-

s rung rlurcli ganz lleutsclilsntl

Einband-
decken

zum zweiten Jahrgang von

,,Zilenisrhlandzur See«
stehen zum Preise von

M. 3.—- (einschlieszlich Ver-

packung und Porto) zur

Verfügung.

Zum gleichen Preise werden

auch die Einbatiddecken
zum ersten Jahrgang

abgegeben.
Es empfiehlt sich, den Betrag vorher
einzusenden, da Vachnabmesendung

besondere Unkosten verursacht.

Marinedank-Verlag
Gei. m. o. H.

Berlin SW 68

HochstraßeNr. 28«29.
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«
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Flasche 4 Mal-le klomm-h hat«-
kat. s« Zur-tritts, Bot-litt s,
schönnnuser Alles- 132

.

«

WWWW

Schluß der Anzeigenannahme
stets 2 Wochen vor

Erscheinen der be-

treffenden Nummer

Krätze

WH-.-«-WVl-W

zynsere Heeheldcn

Höhe steht-

ist-Eikei-
die Perle der Messe

-««-.-.-- J. .. « -...

entsetzl. Bett - Hautjuckeu
geheilt in 2 Tag. o. Beruf--

stör. 100 000f. bew. Monatl.iil).100 Heil-
ber« Mäßige Preise. Personenz. angeb.
»Salus«. Vochum Z. Kortumstr. IS-

itamietunge
entfernt E.Weifzert, Berlin N 4·

Invalidenstr. 5, l. — Auskunft kostenlos·

GRAUEN HAAKEN

gibt die Maturfarbe wieder
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Flasche 3 M» bei Apotheker

J. Gadebusch. Posem Abt. E.-l(.

und nervös

schweres

Sprechen
gründlich

zu beseitigen! Aber wie? Ausk. gil)
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Eier siegen von Gnronel

Das Lebensbild und die Erinne-

rungen eines deutschen Seemannes

Unter Mitwirkung der Familie
Herausgegeben von Vize-Admiral z. D.

Hermann Kirchhofs

Mit Karten und Skizzen
ganzseitigen 75 Bildern, 350 Seiten Umfang

Gebeftet M. 4.—-, gebunden M. 5.—

sowie zum Teil.

Otto Meddigen
nnd seine Waffe

Uns seinen Tagebüchern
und nachgelassenen Papieren

Unter Mitwirkung der Familie
Bearbeitet von Wisse-Admiral z.«D.-

Hermann Kirchhofs
Mit einem Titelbild und 63 zum Teil

ganzseitigen Bildern, 160 Seiten Umfang

Gebeftet M. 3.—, gebunden M. 4.—

1914 l1915

25 zum Teil ganzseitigen
Geheftet Mark 2—,
gebunden » 3.—

H.lll.b.,,xlreøden«
Auf Grund von Briefen der Vesatzung und

amtlicher Berichte zusammengestellt von der

Gattin des Kommandanten

Kapitän z. S. Lüdecke

Mit einem Titelbild. einer Karte sowie
Bildern
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